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Kirchenmusıiık un Mission
Von Prot. Dr Fellerer, Koöln

Is uhl der Zeitschrift tur Missionswissenschaftt
die Probleme.der missionarischen Akkommodatıon 1ı gottes-

dienstlichen Volksgesang umrıl, War damit C1NEC Kernfrage VO.  S

grundsatzlıcher m1ıssıonarıscher, ‚aber auch musikalischer
Bedeutung beruhrt. Die rkenntnis der Mıiıttel un: Wege, die
Wahrheiten und die Geistigkeit des Christentums. öhne ihre abso-
lute Bindung „europäaische Formen unter Berücksichtigung der
ortsgegebenen. Kulturen zZu verbreiten; hat se1ıtdem. auf allen Ge-
bıeten Fortschritte gemacht. Völkerpsychologie und Vergleichende
Musiıkwissenschaftt haben dıe V OI1 uUuNnscCIeET europaıschen --Musikauf-
[assung grundsätzlich verschiedene Stellung cder außereuropäischen
Voölker ZUT Musik erfalit nd sıch bemuht ıhre Werte des Musik-
erlebens Qus ihrem Geiste verstehen Dadurch wurde C1NC gTra-
duelle Wertung der „primıtiven Musiık Vergleich ZUTC „Höhe‘
unserer ‚abendländischen‘ überwunden. Wır kamen- ZUTT Kınsicht,
daßUNsere abendländische Musikentwicklung als künstlerischer
Ausdruck - unserer Kultur _ ohlvieles NNCNH, gleichzeitig
aber auch vieles, Was außereuröpäischen Musikkulturen noch
lebendige“"Ausdruckskraft bedeutet,verloren hat Man denke Ur

die Ausdrucks- und Gestaltungsmöglichkeiten der VO oftenen
oder- atenten harmonischen Bindungen. {reien TEINEN Melodie;
die Vielgestaltigkeit der Rhythmik nd sımultanen. Polyrhythmik

Gegensatz ZU UNSCICHI erstarrten Taktschema, der Schallformen
und Klangmischungsbesonderheiten un die Melodie-- und
Khythmustypen, hre Varıation und Formbildung. Diese Erkennt-
11S mußte auch C1NCN Wandel ; der Auffassung der stilistischen
Haltung der Föttesdienstiichen Musık ı denMiıssıonen-be-
dingen und dıe eintache:Übernahme abendländiıischer. Kirchenmusik
problematischwerden. lassen:

Diıe Besinnungauf die Verwurzelung der Mu ik nd Musik-
auffassung inderEigenart des Volkstums undseiner Empfindungs-
eitzeıgt die Unmöglichkeit UuUnNnsere abendländischeMusik aulßer-
europäischen Völkernaufzudrängj(:n üund glauben, daßS1C _  ur
S16 gleiche Ausdruckswerte besäße, z  16 ur  Nx un  n DIE sıcht.auch die
Notwendigkeit, jeweıls AusSs Cr A Volkstum:verwurzelten Musik--
auffassung dem Geist chrıistlichen Denkens musikalische Gestalt

Lachmann, Musık des Orients; Breslau 1929 Sachs, Vergleichende
Musikwissenschaft: Leipzig 1930
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geben lassen, WCNNn gleicher Weise WIC WT auch der Mensch
fremder Rassen und Volker von der Kırchenmusik erfaflit - werden
soll

Im ‚Jahrtausend WAarTre das Problem der Verlagerung TO-

päaischer Musik Zu außereuropäischen Voölkern einfacher gelagert
BCWESCNH., Denn damals beruhte auch die europaische Musık auf
demPrinzıp der TE1INCH Melodie mıiıt allen iıhren Eıgenarten, WIC

heute noch die gesamte außereuropäische Musik (soweit SiIC nıcht
durch die europalsche Zivilisation ı den Vvon iıhr erfaßten soz1ıalen
Schichten heimisch wurde). Um die Wende des Jahrtausends
bervollzog SicCh. 11111 Abendland der Bruch miıt der grundlegenden
Kıgenart des Musizierens der SAaNZCH Welt So wurde 1ı
Einzelton- und Akzentwertung die Grundlage-ZUr_ Mehrstimmig-
keit und tunktionalen Harmonik geschaffen. Von da ab vollzog
sıch die Kıigenart abendländischer Musikentwicklung ı ihrer
sonderung VONderMusik der ganzen Welt: eiragen VO  4 der
Geistigkeit des abendländischen Menschen. Sie schuf nıcht1U

harmonischer Mehrstimmigkeit, taktisckher. Rhythmusordnung,
ihren Struktur- nd Vortragsordnungen, ıhrer asthetischen

Wertung Stelle des ethischen Erlebens C1NC sıch bıs ZUIL

heutigen Tag i dieser Rıchtung: entwickelndeKunst, sondern .gab
auch det bestehenden Kunst. ı der Gregorianik C1iNe Umdeu-
NXun Sonderentwicklung. Ihre tonale Fassung den Kirchen-
tonarten,z  16 Tropus, SEquenNZ, Reimoffhizium alsNCUC Formen
machen den grundsätzlichen‘ W andel der Auffassung deutlich.Die
frühenliturgischen Melodien und ıhr ursprünglıcher Vortrag, -WI1e

den ÖOstliturgiennoch heute, frei VOoO  $ Tonstufenfestlegun
und Akzentuierungen abendländischen Sinn,; lebendig 1st, WEE1-
scn die staärkste Verbindung ZUr. außereuropäischenMusik auf,

dıe Gregorianıik, gelöst VO  — den harmonisch-akzentischenUm-
deutungen, mıt denen die abendläandiısche Musikentwicklung ıhr
ursprüngliches Wesen zerstort hat,; wird erster Lınıe berufen
SCIN, CS kirchenmusikalische Brucke zwiıischen dem
Abendland un den außereuropäischen Missionsgebieten schla-
DEn Freilich Mu dıe Gregorianık ıhrem Wesen entsprechend
werden.
als Melodie ohne die stiıllose Choralbegleitung vermittelt

Die Einführung europaischer Kıirchenlieder.“, dıe auf dem
harmonischen Tonsystem des Abendlandesgewachsen sind, wider-

Fellerer, Das deutsche Kırchenlied ı Ausland, Münster 1. 1935,
164, 307 f£
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spricht aber der Fragsıkabechen Auffassungsgabe außereuropäischer
Volker un! muiß cdiesen in gieıcher Weise iremd erscheinen, WI1IE
uls ihre Musik Alleın dıe IN {ernen Kulturkreisen übhlichen
systeme und damıt dıe möglichen Töne und Intervalle sIınd VOo  —

UNSCI| abendländischen Ordnung grundsätzlich unterschiedlich ?.
Unser JL onsystem mufß außereuropäischen Volkern ebenso „unrein“
erscheinen, W1E WITr fremde: Tonsysteme als „unreın und damıt
torend auffassen: In . Südostasıen sind DE G1 temperierte Ton-
eitern gebräuchlich, deren Unterschied VvVon unserer deuthichsten
in der Gegenüberstel]u}ng'} der nach Cept berechneten To\ns’trufenhervontritti
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240 24.0 24.0 240 240Sléndro102  —3é11—a'tef? Kifefigfimü'äik und Misaon  -  spricht aber der musikalischen Auffassungsgabe außereuropäischer  Völker und muß diesen in gleicher Weise fremd erscheinen, wie  uns ihre Musik. Allein die in fernen Kulturkreisen üblichen Ton-  systeme und damit die möglichen Töne und Intervalle sind von  unserer abendländischen Ordnung grundsätzlich unterschiedlich®.  Unser Tonsystem muß außereuropäischen Völkern ebenso „unrein“  erscheinen, wie wir fremde Tonsysteme als „unrein“. und ' damit  störend auffassen. In .Südostasien sind z.. B. drei temperierte Ton-  leitern gebräuchlich, deren Unterschied von unserer am deutlichsten  in _ der Gegenüberstell  X  u}ng  der nach Cept berechnetén‚ Tons’tufen  hervor:tritp  Gaéztonl Ganzton |Halbtonl éanzfon G’a‘nzton‘  Gah}zton  | b  Eqropä.  > Peiog ;  20 120 | 00 | 2060 | 260 | 260° \ 100  Vemper:  156 | 156 |  210  | 156 | 156 | 156 |  210  171  E  Festland-  _Jeiter  ü e  B  171  240  240  240  240  240  l  |  Slfpdro  -  ‘_iEl')ensowe}hi‚g v;f;i_e ‘‚es ‚einem Eürof>äerl moghch isAt,‘_vo‘n seinem  in _Fleisch und Blut übergegangenen Tonsystem abzugehen und  in einem diesem fremden zu musizieren, kann der Orientale in un-  serem Tonsystem singen. Wenn es dennoch mehr oder minder rein  gelingt, beruht dies auf „Drill“, dem das Wesentliche eigenen see-  lischen Ausdrucks fehlen muß. Die Kirchenmusik ist aber mehr als  „tönende Form“.- Sie ist Ausdruck, der „von Herzen zu Herzen“  geht, muß daher in der Tonsprache, die d  S  em. befreffendeü Volks-  tum eigen ist, erklingen.  Neben dem Tonsystem bedingt die grundsätzlichhe Musik-  auffassung der außereuropäischen Völker die Unmöglichkeit  der Übernahme europäischer Kirchenmusik. Das Musikerleben ist  den außereuropäischen Völkern etwas ganz anderes als ästhetisches  Ernfpfinden. Auch in unserem abendländischen Volksbrauchtum  haben sich viele solcher Auffassungen erhalten. Jeder Ton, jede  Melodieformel ist in kosmischen, kultischen und ethischen Anschau-  ungen verwurzelt. Die „Modi“ haben in ihrer Melodik und Rhyth-  mik ihre bestimmten Ausdruckswerte, die im Tonartenethos der  alten Griechen, im Modus der Gregorianik und im „Ton“ der Mei-  stersinger abendländische Gpgehstücke besitzen. In Indien und im  * E. M. v. Hornbostel, Musikalische Tonsysteme, in: Geiger-Scheel, Hand-  buch der Physik, Bd. 8, Berlin 1927.  7El$ensowenig wie - es einem Europäef moglıch ist, von seıinem

In Fleisch und- Blut übergeganger;e_ri Tonsystem abzugehen und
1ın einem diesem fremden musizieren, kann der Orientale in
serem Tonsystem sıngen. Wenn es dennoch mehr oder minder rein
gelingt, beruht 1es auf Drall dem das Wesentliche eigenen SCC-
lıschen Ausdrucks fehlen mufß DIie Kirchenmusik ist aber mehr als
‚„„‚tonende ‘ Form“.- Sie ist Ausdruck, der „„Von Herzen Herzen“
geht,; mulß daher In der Tonsprache, die‘ dC befreffendex%_m Volks-
tum eıgen ıst, erklingen.

Neben dem Tonsystem bedingt die grundsätzliche Musik-
S der außereuropäischen Völker dıe Unmöglichkeitder Übernahme europäischer Kirchenmusıik. Das Musikerleben ist

den außereuropäaischen Völkern etwas Sanz anderes als ästhetisches
inden. Auch in unserem abendländischen Volksbrauchtum

haben sıch viele solcher Auffassungen erhalten. Jeder JTon, jedeMelodieformel ist 1ın kosmischen, kultischen un: ethischen Anschau-
verwurzelt. Die „Modı haben in ihrer Melodik un Rhyth-mık ıhre bestimmten Ausdruckswerte, die 1Im Fonartenethos deralten Griechen, 1m Modus der Gregorianik un: 1m „ Ton- der Mei-

stersinger abend}änd‘ische G;genstüeke besitzen. In Indien Hx 1

Hornbostel, Musikalische Tonsysteme, iN: Geiger-Scheel, Hand-
buch der Physik, Ö, Berlin 1927
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arabıscen persischen Kreis wurde CIM üÜUberaus dıfterenziertes System.
des Ausdrucks der J’onfolgen un: Melodietypen: den Kaygas
un Aa C: entwiıckelt ber auch bei den Volkern der Ur-
uhd Primarkulturen hiegt C1IMN besonderes Kmpfiinden für diıe Aus-
druckswerte der Schallerscheinungen VO  n Aus dieser (Greisteshal-
tung konnen musikalische „Ankläange be] aufgedrängten Melo-
1ecn alleın em Klang nach alschen Vorstellungen un Storen-
den Diskrepanzen zwiıschen Waort un 1on ühren Wır haben bei
uns abendländischen Aufnahme außereuropäischer Musik Be1-
spıele solcherMilsdeutungen CHNUS, WITr gyEWISSE EXOtISCHE
Melodietypen un Vortragsweısen als mollhaft, traurıg emphin-
den, während SIC ihrem ursprünglichen Ausdruck‘ gerade heıter
S1INd.

Unsere europaısche Musıkauffassung ist VO ursprünglichen
Musikerleben weıt entfernt, daß S1IC auch den tieteren Sinn. für
das Wesen der Gregorianik verloren hat un S1C schon se1ıt dem
Mıttelalter romantısıerender Deutungder realen Bewegung
erfassen sucht, nıcht mehr 1ı Sınne des ethos-modus gebundenen
Ausdrucks: Dadurch wurden die das Wesen: der Gregorianik be-
schneidenden „Reformfassungen“, die Melodieauflösung Eınzel-
tone seıt der Aars antıqua un seıt dem JE die ‚„‚Choralbeglei-
66  tun  s  ' moöglıch. Die gesamte außereuropäische Menschheit hatte
ihrer Geistigkeit solchen Mißdeutung- des ursprünglichenVWesens der Gregorianık (die der KEıgenart der seıt dem Aus-
SaNns des Jahrtausends V OI der übrigen Menschheit gelösten
abendländischen Musikauffassung begründet: lıegt), keine Möglıch-keit gegeben. iIhr musıkalıscher Ausdruck- hegt bis heute

dı 11 un!: SCINETLr gebundenen. Gestaltung un: Ver-
anderung fern Von asthetischen Wertungen, ber verwurzelt 110
umfassenden kosmischen undAultischen Erleben. Aus dieser Ge]1-
stigkeit, dıeiın der Melodie C1inNn übersinnlıiches Leben empfindet,
WI1IC den Erscheinungen der Natur, ann bei rıchtiger Lenkung
der volksgebundene _ kirchenmusikalische Ausdruck..es Christen
werden, ebenso WIC Abendland jede E:poche ihren kırchenmusIi-
kalischen Ausdruck gefunden hat 1N€ solche Kunst aber wırd lien
Menschen i SCINer tiefsten Seele erfassen.

1eMissionare der heidnischen Gr e haben i dieser
Weise Aaus dem Volkstum un SCINCN Traditionen die christlichen
Formen entwickelt un heidnisches Brauchtum christlichemWEerTr-
den lassen. Ssie haben auch dıe den (sermanen übermittelten, iıhnen
1emden lıturgischen Gesäange nach ihrem akzentischen un nach
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= Jesten Tonstufen geqrdnéten Vortrag „ZEISINSECN Uun! damıt dıe
- abendländische Musık aut ihrer Grundlage SIC| entwickeln lassen.
1€ musikalische Kraft des Volkstums war stark, daflß aller
_ Bestrebungen, die römische Vortragsweıise aufzudrangen, dıie DGr
manısche Gregorianık ı Gestalt un Vortrag‘ ihre CISCIHLC Pragung
und Entwicklung gefunden hat*

ıcht WCNISCI stark ist heute die schöpferische Kraft außer-
eurepäaischer Völker, 1@e ] ıhrer Tonsprache den Ausdruck christ-
lıcher Gottesverehrung suchen: Diese sich auswirken un: ent-
wickeln. Jassen, ist ebenso C1iIiNEC Forderung der Achtung VOTr dem
iremden' V ölkstüum: WIC VOT dem Ethos der Musik

Auf der Grundlage derharmoniıschen Tonraumgliederung hat
die abendländische Musik die Mehrstimmigkeit entwickelt und da
mit die vielleicht ofensichtlichste Uı ihrer Ent-
wicklungVon der der außereuropäischen Voölker CN. Dar-
us erg1ibt S1'  3 daß die europaische Mehrstimmigkeıt den außer-
europäischen Voölkern ı besonderem Maße fremd SC1HA mu Z war
kennen auch außereuropaische Musikkulturen Mehrklangsbildun-

gen doch beruhen diese auf Zanz anderer Grundlagze als die funk-
Sie wWwI1der-tional-harmonische Mehrstimmigkeitdes Abendlandes®.

spricht der natürlichenTonraumgliederung in den Tonsystemen
der außereuropäischen Völker.

An dıesen TI Punkten, die durchviele andere vermehrtW.OT-

en könnten, iıst der grundsätzliche Gegensatz dereuropäischen
uınd außereuropäischen Musikauffassung, die ıhrerseits nach Ras-
SCI1 un Völkern noch schr unterschiedlich ist, deutlich. ‚Diese 1er
UUr großen Zugen dargelegte Erkenntnis. muß fürdie Kirchen-

- musık den Missionen ebenso C1HNC Voraussetzung SC1INHL, WI1C

- Völkerkunde un Völkerpsychologietürdıe gesamte m‘is\s„ion„ar-ische
Arbeit.

Muß bei der Stellungder Kirchenmusik der Liturgie und
ne  S Geistesleben der außer-er Bedeutungder Musik ı1 allge

europäischen Völker cht di ichendeMusik issenschaft,
das Studium des We Erschei maußereuro-

ehpaıischen MusikC1IMN chti Forschungsgzebiet der
missionarıschen Ausbıldung sein”. Dann: wird der Zusammen-

_arbeit christlicher- Eingeborenen und mıt ihrer. Musik vertrauter
Missionare, A  r die einzelnen MissionsgebieteCH1IC‚ arteıgene
Kirchenmusik sich entwickeln - lassen, ebenso WIC cdie kirchliche

Fellerer, Deutsche Gregorianik ı Frankenreich, Regensburg 1941
Schneider, Geschichte der Mehrstimmigkeit, Bd. I’ Berlin 1954
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+bildende Kunst arteıgenen Losungen gekommen 1ST die em
Eingeborenen SCINECET Vorstellungswelt chrıistliches Denken CL -

chliefßt Nicht außere JTextunterlegungen untier bestehende Melo-
dıen oder melodische Nachbildungen konnen dieses 1e1 erreichen,
sonedern CIM Schaffen AaUus der Geistigkeit des Musikerlebens,
CS den einzelnen aulßereuropaıschen Kulturen lebendig 1st und
den Melodietormeln besonderen Sınn g1ibt Diese Geistigkeit
der Melodie erfassen un! SIC christlicher Deutung ebendıez
werden lassen,; 1st nıcht C111C Arbeiıt „STuhcCh Tisch; sondern
etiordert starkstes Einleben i Musık un: Denken- Volkes.

Von europäischer Musikauffassung sıch freizumachen, 1st
Erforderniıs, das VO  $ Begınn der Beschäftigung mıtaußer-

- europäischer Musik an geubt  Ewerden mulß. Das Studium dieser
Musik miıt Hiılfe der Schallkonservierung (Schallplatte, Schallfilm,
Stahlband) LUr VO musikalıschen Standpunkt Aaus ann diıe OT
wendıgen Erkenntnisse nıcht vermitteln, WECNN nıcht miıt der
Kenntnis des Hintergrunds dieses Musızıerens SCINCL Verbindunge
miıft körperlıchen nd geistigen Bewegungen, mıt Lebens- und
Naturäußerungen verbunden 1st Feld- und Heimarbeit haben hıer
noch wichtige Grundlagen schaffen, für die einzelnen NHis-
sıonsgebiete CI 1111 Volk verwurzelte Kirchenmusikpflege Z ent-
wıickeln. Wie die europäische Kirchenmusik der Echtheit des

‘ Empfindens und der dıesem entstromenden schöpferischen. Kraft
ihrer wesentlichen Grundlagen besitzt, wiırd auch außer-

europaıschen Missionsgebijeten die Kıiırchenmusik dann hre volle
Bedeutung entfalten, WCNN S1C als echter Ausdruck Volk V  “
wurzelt. ist

Dem scheint die Tatsache entgegenzustehen, daß manchen
_ Missionsgebieten. die europäische Kirchenmusik (in ‚Gregorianik,

Kirchenlied i Übersetzung die Eingeborenensprache un: SOSAr
mehrstimmigem Kirchengesang) Eingang gefunden hat un Jal

cn Interesse der Eiıngeborenen diesen Gesangsweisen fest
„gesteHt wird. Besonders scheinen Neger der für S1IC remdcden
:Kirchenmusik zugänglich SCH]. Ihre natürliche Musiıkalitat und
Reproduktionsfähigkeit hat auch ” europäıschen Kirchengesang
beachtliche Leistungen.hervorgebracht. Und doch bleıibtdıe Frage:

.handelt- sich. 1er nıcht UT außere Nachahmung, seelen-
losen Drill, um Sanz andere Wertung und Empfindung als
I liegt, vielleicht um Snobismus, dem das Fremde ebenso

„interessant‘‘ ist, WI1C umgekehrt dem Abendländer.manche außer-
europaıische Musik? Wenn SIC berautf Grund de1r ursprünglichen

Missions- u. Religionswissenschaft 1948 NT.
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Volkstum gegebenen Musikauffassung bejaht werden muflß,
fehlt dann nıcht solchen Kirchenmusik gerade das, WAas ihr
Wesen ausmacht: als Bestandteil der Liturgie ‚„‚der Verherrlichung
(sottes un Erbauung der Gläubigen dienen‘‘, nachdem die ]1äu-
bizen iıhrer volkstumsgebundenen Veranlagung keine ND:

Bındung dieser ihnen remden Kunst haben können” Die Kor-
derung des MotuproprIio des Papstes 1US nach „Universalität“
des kırchenmusıkalhischen Ausdrucks gesteht „Jjeder Natıön turühre
kirchenmusikalische Komposıtion die besonderen Kormen L& Qı1e
gewissermaßen den spezihschen Charakter ihrer- eıgentumlıchen
Musik bılden“ Um mehr MUu dieser „spezifische harakter‘“ ı
den einzelnen Kulturkreisen gewahrt bleiben, S1C erg e
und ‚wahre Kunst 1ST Denn heilıge und wahre Kunst ann dem
Menschen LUr SCH}, W as Bereich SC1INCS CI8SCHNCNH Empfindens
liegt So wird dıe Entwicklung bodenständigen Kırchenmusik

den Kulturkreisen der Missionen Aaus verschıiedenen Gründen
eInNeE Notwendigkeit SCHI, gleichzeitig aber werden. dem Versuch,
abendländische Kirchenmusik, 11 besonderen abendländisches
Kirchenlied un abendländiısche Mehrstimmigkeit, den außer-
europäischen Missionen denEingeborenen vermitteln, die rÖßB-
ten grundsätzlichen Bedenken-gegenüberstehen. Wenn: C11NC Gat=
Lung abendländıscher Kirchenmusik die Möglichkeit- besitzt,; cdie
Brücke den außereuropäischen Musiıkküulturen schlagen,;- ist
der Gregorijanische Choral. Er ist Melodie ohne
atente funktionale Harmonie W16C S1IeC 111 der Musik aller außer-
eiropaıschen Kulturen gegeben ist und damıiıt den gleichen Ge-
setzen des Baus WIC des schöpferischen „Zersingens” W1IC dıese
unterworfen.

Die Hauptschwierigkeit hıegt dem Verstehen der remden
Musık durch dıe europaıschen Missionare un ihre richtige TLen-
kung chrıistlichem Ausdruck. Denn dieses Verständnis 'erfordert
meHr als formaleMelodie- und Tonsystembetrachtung. Die Erfas-
SUuNS des Geistigen, das hinter em Musikalischen steht un das
der Musik nıcht DUr Gestal Formgıbt, sondern für den Kın-
geberenen ı KlangWirk] eıt wird, ist das Wesentliche außer-.
europäischer Musikbetrachtung. Hier.werdenaber dıe Vorstelhun-
SCH deutlich, die Zu Religiösen führen, und die bei richtiger
Erfassung un Umdeutung. für die Vertiefung chrıstlıchen:Denkens
<  5 größter Bedeutung sınd.Das Meßglöckchen. die Klapper
Karfreitag 1€ Kirchenglocke un viele andere Gegebenheiten der
Liturgie haben frühchristlicher Zeit ı Abendland solche än
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deutungen VO  5 heidnischem Brauchtum christlichen VorsteHun-
SCH erlebt un ebenso die kirchliche Musikpflege ©._ In gleicher
WeisemMUuUsSsen auch die Grundsätze deraußereuropäischen Musik
ihre:chriıstliche Umdeutung un Gestaltung christhiichen (reistes —_

halten. Dıe Klärung der melodischen: Wurzeln der Gregorianik
hebräsch-Orıentalischen. W1C antik-griechischen Musizieren hat

1CHN äahnlichen Vorgang Frühchristentum. . deutlıch werden
JIie Tatsache, dafßder gleiche ext beiunterschiedlicher

lıturgischer Stellung: C11N€e andere Melodieerhält, WIC die Melodie-
typenvarıatıon der Traktnsko;fip033.tl'ion'?undden Itesten Gesän-
SCH, Jlassen - die bestimmende Wirkung außermusikalischer Krafte;

112 dervolksgebundenen Musıkauffassung lebendig”waren und
christlicher Umdeutung zugeführt wurden, erkennen. In gleicher
Weise‚erfordert dies die kırchenmusikalische Ausemandersetzung
mıt den ortsgegebenen Musikkulturen: Nur aut dieser.. Grundlage

ırd e1Ne Kirchenmusik: den außereuropäischenMissiohen ent-
wickelt werden konnen, die dem Eingeborenen das bedeutet, Was
dem abendländischen Christen- SCIAHCT Kirchenmusik und ihrer-

ntwicklung für CIK rel1g10ses Leben gegeben c#

44Die erstien Dominikaner ı1 Amerika
Von Dr Benno M Bıiermann

Über dıe E€ETIStE Tatıgkeit der Dominiı:kaner ı881 Ame
rıka haben WIT keinen eınzıgen gleichzeitigenBericht. Der «EINZIYE,
der uns daruber nahere Kundegibt, 1stLas (lasasıı1n SCHICIHistoria
General 45 Er schreıbt zunachstVon den erstenVIECT,A wobei WIr nach

Gesagten mıt einer größeren ahl rechnen mussen, S16 häatten
mmes,außerststrengesund abgetötetes Leben geführt. Eın

ur Von Santo Domingo,-Pedrode Lumbreras, stellt- ihnen CL

usSu &, vielmehr C111C Huütte: €enn CS gab damals ur
enge Hütte troh Is Speise S1C das Cacabi Aaus
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aD ıh KEie ann

Was sch ohl richt ohn mMmıt
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ult der heidnischen An un
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